N26. 


Dienſtag, den 31. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


* 


Damir Dan 


ſbool 


1865. 


36ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs.- u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg Altona, Frankf. a. M. Haaſenſtein & Vogler. 


1 

predigte, Preußen müſſe an der Spitze von Deutſch⸗ 
land ſtehen, während dieſelben Mitglieder gleichzeitig 
verlangten, daß Preußen entwaffnen ſolle. Nur durch 
moraliſche Eroberungen hätte Preußen die Hegemonie 
in Deutſchland zu erringen, ſo lautete die damals 
landesübliche Phraſe. Zur Erreichung dieſes großen 
Zieles ſeien eine liberale Regierung und volfsthän- 
liche Einrichtungen hinreichend. Alles ſollte deshalb 
reformirt werden — nur die durch das Geſetz vom 
14. September 1814 vorgeſchriebene veraltete Orga⸗ 
niſation des Heerweſens nicht. — Die Regierung 
fand ſich ſolchen Widerſprlchen gegenüber in der 
allergrößten Verlegenheit, ſie durfte im Intereſſe der 
Erhaltung des Staates und im Intereſſe von deſſen 
Wohlfahrt das Heer nicht reduziren und fle wollte 
andrerſeits nicht Ausgaben machen, die das Abgeord⸗ 
netenhaus nicht bewilligt hatte. Da wurde als 
Ausweg mit Hilfe des Herrenhauſes die Theorie von 
der Lücke erfunden, eine Theorie, die in dem Wort⸗ 
laute der Verfaſſung eine Entſchuldigung findet, dem 
Sinne nach aber aller konſtitutioneller Doktrin wider⸗ 
ſtreitet. 

Weshalb wir alle dieſe bekannten Thatſachen 
wiederholen, iſt, um zu zeigen, daß das Abgeordneten⸗ 
haus an dem bedauerlichen Zerwürfniſſe zwiſchen 
Krone und Landtag ebenſo Schuld hat, wie die Re- 
gierung. Bedenke man, was entſtanden wäre, wenn 
letztere, dem Drängen des Abgeordnetenhauſes Folge 
leiſtend, die Reorganiſation rückgängig gemacht hätte! 
Der Krieg zur Befreiung Schleswig - Holſteins wäre 
wahrſcheinlich eine Unmöglichkeit geweſen. Es iſt 
ſchon an und für ſich ſchlimm, wenn ein Heer außer- 
halb der Landesgrenzen zu Zwecken, die nicht das 
eigenſte Intereffe des Landes berühren, benutzt wird 
— garnicht zu rechtfertigen iſt das bei einem Volks- 
heere, welches in der Art konſtruirt iſt, wie es das 
Preußiſche vor der Reorganiſation war. Herr von 
Bincke⸗Olbendorf berechnet in feiner Brochüre, daß 
zwiſchen Vierzig bis Fünfzig Tauſend Landwehrmänner 
hätten eingezogen werden müſſen, um nach der alten 
Heeresverfaſſung eine Armee in der Stärke, wie ſie 
jetzt auf dem Kriegsſchauplatze war, ins Feld rücken 
zu laſſen. Vierzig bis Fünfzig Tauſend Landwehr⸗ 
männer, von welchen gewiß zwei Drittheile verhei⸗ 
rathet geweſen wären, der Gefahr auszusetzen in 
einer Sache, die das Preußiſche Vaterland nicht 
direkt angeht, ihr Leben zu verlieren, das wäre denn 
doch ein zu großes Opfer geweſen, ſelbſt wennd as von 
der Nation erſehnte Ziel der Befreiung Schleswig⸗ 
Holſteins in Ausſicht ſtand! 

Wenn der Miniſter von Eulenburg ſagt, das 
Abgeordnetenhaus ſolle ſein Budgetrecht nicht an der 
Militairfrage probiren, ſo heißt das nicht, daß das 
Abgeordnetenhaus zu Allem, was die Regierung über 
dieſen Gegenſtand beſchließt, Ja ſagen foll, ſondern 
es iſt damit gemeint, daß die Deputirten nicht ihr 
Budgetrecht in einer Weiſe geltend machen ſollen, 
welche mit den faktiſchen Zuſtänden in Preußen un⸗ 
verträglich iſt. Um dieſes für die Zukunft zu ver⸗ 
hindern, iſt es aber nöthig, daß die Regierung dem 
Heerweſen, welches noch immer im jetzigen Zuſtande 
eine beinahe rein monarchiſche Inſtitution iſt, durch 
organiſche Geſetze eine Verfaſſung giebt, die zum 
konſtitutionellen Regime paßt. Es ließe ſich das mit 
der Stellung und den Rechten des oberſten Kriegs⸗ 
herrn ſehr wohl vereinen. Solche mageren Geſetz⸗ 
entwürfe freilich, wie der 1863 über die Verpflich⸗ 
tung zum Kriegsdienſte dem Abgeordnetenhauſe vor⸗ 
gelegte, nach welchem die Stärke des ſtehenden Heeres 
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bas Abonnement pro Februar 
und März beträgt hier wie auswärts 
20 Sgr. 

Hiesige können auch pro Februar 
mit 10 Sgr. abonniren. 

Auswärtige wollen den Betrag 
direct an unsere Expedition fr. einsenden. 


Telegraphiſche Depefchen. 
München, Montag 30. Januar. 
Die heutige „Bayerſche Zeitung“ glaubt zu wiſſen, 
daß die Zollverhandlungen zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen nicht viel Ausſicht auf Erfolg hätten; Frhr. 
ei Hock werde ſchwerlich wieder nach Berlin zurüd- 
ehren. 8 


Paris, Montag 30. Januar. 
Thouvenel iſt nicht geſtorben, wie die „Patrie“ ge 
meldet hat. Der Irrthum iſt dadurch entſtanden, 
daß ein gleichnamiger Verwandter Thouvenel's ge- 
ſtorben iſt. 

London, Montag 30. Januar. 

Der bisherige däniſche Geſandte Kammerherr v. Bille 
hat ſein Abberufungsſchreiben übergeben. Er wird 
vorerſt ſeinen Wohnſitz in London beibehalten. 
Newyork, Donnerſtag 19. Januar. 

Blair iſt in Wafhington eingetroffen. Einem Ge⸗ 
rücht zufolge kehrt er nach Richmond mit einem 
offiziellen Repräſentanten zurück. Die Richmonder 
Journale verſichern, daß Präſident Davis darin 
willigt, Friedenskommiſſarien zu empfangen oder zu 
eutfenben. 

Fort Fiſher ift am 15. d. M. eingenommen. 
Die Kanonenboote der Union find am 16. d. nach 
dem Cape⸗Fearfluß hinaufgegangen. 


Verſtändigung. 
II. 


Dem Miniſter von Patow wird — und zwar 
mit Recht — vorgeworfen, daß er die Kammer 
getäsſcht, als er bei Forderung der Mittel „zur er⸗ 
höhten Kriegsbereitſchaf!“ die neue Einrichtung als 
eine proviſoriſche darſtellte, die jeden Augenblick rück · 
gängig zu machen fei. Aber wenn der Miniſter von 
Patow den Vorwurf, daß er die Kammer getäuſcht 
hat, verdient, iſt nicht eben ſo gut das Abgeordneten⸗ 
haus deshalb zu tadeln, daß es ſich täuſchen ließ? 
Glaubten wirklich die damaligen Deputirten, daß dieſe 
unter dem beſcheidenen Namen einer Kriegsbereitſchaft 
geforderte völlige Umwandlung der Heeres eine vor 
übergehende Maaßregel ſei? Wenn ſie das glaubten 
(was wir kaum annehmen können), ſo haben ſie ſich 
jedenfalls nicht als Staatsmänner dokumentirt. Was 
that nun das Abgeordnetenhaus? Nachdem die Reor⸗ 
ganifation faktiſch eingeführt war, ſtrich es die Koſten 
für die neuen Regimenter. Niemand wird dem Ab⸗ 
geordnetenhauſe ſein Recht, Solches zu thun, abſprechen 
— aber, war es weiſe, war es politiſch gehandelt ? 
Was ſollte mit den neuen Regimentern geſchehen, 
was mit den Officieren, welche die neu kreirten 
Stellen bekleideten? Durfte Preußen zu einer Zeit, 
in welcher ſeine Nachbaren ſich in Entfaltung mili⸗ 
tairiſcher Kräfte überboten, ſein Heer reduziren? 

Es war das eine Zeit der Widerſprüche. Der 
Nationalverein, welcher in dem preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe ſeine bervorragendſten Mitglieder zählte, 


dem Gutachten der Regierung überlaſſen wird, dürfen 
niemals auf Zuſtimmung der Deputirten oder des 
Volkes rechnen. 


—— ——— i — — 


Berlin, 30. Januar. 

— Heute Mittag wird im Hotel des Staats- 
miniſteriums ein Miniſterrath abgehalten, wie ver⸗ 
lautet, in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage. Darauf 
hat Herr v. Bismark Vortrag beim Könige. 

— Der Herr Miniſter des Innern hat nach der 
„Sp. Ztg.“ folgende Verfügung an die k. Regierungen 
erlaſſen: „Aus Anlaß der päpſtlichen Eneyclica an 
die Biſchöfe in Polen haben einflußreiche franzöſiſche 
Geiſtliche in Paris unter dem Namen „Stiftung des 
Katholicismus in Polen“ eine Aſſociation gebildet, 
welche den Zweck hat, den polniſcheu Katholiken zur 
Hülfe zu kommen, ſie gegen ruſſiſche Verfolgung zu 
ſchützen, ihren Muth aufrecht zu erhalten und ſie in 
der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft zu befeſtigen. 
Von dem Vorſitzenden L. G. v. Ségur, Prälat des 
päpſtlichen Hauſes und Canonicus des kaiſerl. Ka⸗ 
pitels von St. Denis, wird die Verzweigung dieſer 
Aſſociation zunächſt für alle franzöſiſche Diöceſen, 
ſodann aber auch für andere katholiſche Länder an⸗ 
geſtrebt. Daß dem Vereine nicht bloß ein religibſer 
Zweck, ſondern auch eine politiſche Tendenz zum 
Grunde liegt, ergiebt die Bemerkung in einem von 
dem ꝛc. Sézur an den Erzbiſchof von Poſen gerich⸗ 
teten und durch die Zeitungen veröffentlichten 
Schreiben vom 15. October d. J., „daß man durch 
Erfüllung der geftellten Aufgabe wirkſamer als durch 
den Angriff von Armeen über die Spekulationen der 


Diplomatie zur Auferſtehung des polniſchen Volkes 
beizutragen überzeugt ſei.“ 
ſteht die Nachricht, daß die Gründung eines polniſchen 


In Verbindung hiermit 


Seminars zur Ausbildung von Aspiranten polniſcher 
Nationalität für den geistlichen Stand in Rom ge⸗ 
nehmizt und der Reſurrectioniſten⸗Mönch Peter 
Semeneko ermächtigt worden iſt, die ebemals 
polniſchen Landestheile zu bereiſen, um Schüler für 
das Seminar zu gewinnen, zugleich aber in katholi⸗ 
ſchen Ländern Beiträge für daſſelbe zu ſammeln. 
Die Königliche Regierung mache ich hierauf mit der 
Veranlaſſung aufmerkſam, gegen etwa zu Gunſten 
der gedachten Aſſociation oder des Seminars beab⸗ 
ſichtigte Sammlungen die beſtehenden, reſp. auf 
Grund des Reſcripts vom 24. October 1862 er⸗ 
gan zenen Vorſchriften wegen unbefugten Kollektirens 
zur Anwendung zu bringen. Berlin, 31. Dec. 1864. 
— Die Zahl der Petitionen, welche bis jetzt bei 
dem Abgeordnetenhauſe eingegaugen find, beläuft ſich 
auf ca. 140. Beſonders zahlreich betreffen dieſelven 
Kommunal- Angelegenheiten und die Gebäudeſteuer. 
Die letztere Materie wird unſtreitig zu eingehenden 
Erörterungen führen. Principielle Bedenken nämlich 
richten ſich, gegenüber dem durch beide Häuſer des 
Landtages nicht bewilligten Budget, wobei nur von 
Forterhebung der beſtehenden Steuern die Rede iſt, 
dagegen, daß die Gebäupeſteuer jetzt überhaupt in's 
Leben tritt. Die Petitionen find meiſtentheils gegen 
die Veranlagung gerichtet, und es wird feſtzuſtellen 
fein, ob die urſprünglich gegebene Inſtruction ſpäter 
modificirt iſt, oder ob in der That durch dieſelbe 
ſchon umfangreiche Unzulänglichkeiten herbeigeführt find. 

— Auch in Breslau liegt gegenwärtig eine 
Petition an das Abgeordnetenhaus zur Unterſchrift 


aus, worin dieſes gebeten wird, „bei der Kup 
Staatsregierung dahin zu wirken, daß fte bei An⸗ 


wendung ihres Beſtätigungsrechts der Wahlen zu 
ſtädtiſchen Aemtern die polititiſche Geſinnung der 
Gewählten nicht als ein Hinderniß der Beſtätigung 
anſehen wolle.“ 


— [Abgeordnetenhaus.] Die Gemeindekom⸗ 
miffton beſchloß heute nach dreiftündiger Debatte die 
Petition der Breslauer Stadtverordneten dem Mini⸗ 
ſterium zur Berückſichtigung zu überweiſen. Ueber⸗ 
morgen will die Kommiſſion die Petition der Königs⸗ 
berger Stadtverordneten in der Angelegenheit des 
Stadtraths Weller berathen. Referent iſt Schneider 
(Wanzleben). Die vereinigte Handels⸗ und Finanz⸗ 
kommiſſion unter dem Vorſitze Rönne's (Referent in 
der Handelskommiſſion iſt Beder-Dortmand, Referent 
der Finanzkommiſſion Hoffmann⸗Ohlau) debattirt 
über die Eiſenbahnvorlagen. Ein Antrag Unruh's, 
die Berathung bis zum Zuſtandekommen des Bud⸗ 
gets auszuſetzen, wurde abgelebnt und mit 17 gegen 
13 Stimmen beſchloſſen in die Berathung einzutreten. 


— Die Bürgerkrone, welche die Kölner dem Herrn 
Grabow zuerkannt haben, wird in Berlin angefertigt. 
Sie beſteht aus einem Lorbeer- und Eichenkranz von 
Silber mit einer Inſchrift. 


Die „Kreuzztg.“ ſchreibt: Das Abgeordneten⸗ 
haus ſcheine von denjenigen Mitgliedern, welche einen 
ſchärferen Conflict vermeiden wollen, in der Budget- 
berathung auf Nebenwege verleitet zu werden, welche 
thatſächlich auf Einſtellung der Arbeit bezüglich der 
geſetzlichen Feſtſtellung des Staatshaushalts hinaus- 
führen würden. (22) Es ſcheine unzweifelhaft, daß 
die Regierung eine thatſächliche Verweigerung der 
Mitwirkung als ſolche betrachten und dem Abgeord⸗ 
netenhauſe die Verantwortung für die Fruchtloſigkeit 
und den nothwendigen Abbruch der Verhandlungen 
überlaſſen würde. 


Die Kreuzzeitung erhält aus Wien folgende, 
wenn ſie ſich bewahrheiten, höchſt wichtige Mitthei⸗ 
lungen: „Unſer Kabinet geht mit der größten Klar⸗ 
heit und Feſtigkeit davon aus, daß die Allianz mit 
Preußen eine gegebene Nothwendigkeit iſt für die 
Lage, in welcher ſich Oeſterreich namentlich der ita⸗ 
lieniſchen Frage gegenüber befindet, und die kaiſerliche 
Regierung weiß genau, daß ihr weder eine Coalition 
mit den deutſchen Mittelſtaaten, noch mit einem weſt⸗ 
mächtlichen Reiche jene preußiſche Allianz auch nur 
entfernt erſetzen kann. Wir bedürfen der Freund⸗ 
ſchaft Preußens, falls die geſpannte italieniſche An⸗ 
gelegenheit zum Ausbruch kommen ſollte. Noch grö⸗ 
ßeren Werth hat aber die Allianz für uns als prä« 
ventives Mittel; iſt Oeſterreich feſt mit Preußen ver⸗ 
bunden, ſo können wir hoffen, daß die Gegner nichts 
Großes in Italien wagen, und daß Oeſterreich ganz 
herumkommt um dortige Konflikte größeren Maßſta⸗ 
bes, die gegenwärtig am politiſchen Horizonte als 
drohende Gewitterwolken hängen. Aus dieſem Aus⸗ 
gangspunkte ergiebt ſich von ſelbſt das Verhalten un⸗ 
ſerer Regierung in der Schleswig⸗Holſteiniſchen Sache 
gegen Preußen. Da 20 bloß das Berliner Kabi⸗ 
net, ſondern das ganze Volk Preußens den größten 
Werth darauf legen, der Vortheile theilhaftig zu 
werden, für welche die kriegeriſchen Anſtrengungen 
gegen Dänemark und die Ceſſion der Herzogthümer 
an Oeſterreich und Preußen einen legalen Boden ge- 
ſchaffen haben; und da ferner Zerſtörung der Oeſter⸗ 
reichiſch⸗Preußiſchen Harmonie die ſichere Folge wäre, 
wenn Oeſterreich auf Vereitelung jener gehofften Vor⸗ 
theile hinarbeitete, — ſo wird unſere Regierung ſtets 
die größte Rückſicht für die Preußiſchen Wünſche in 
der Herzogthümerſache nehmen, uad es kann ſich höch⸗ 
ſtens um ein Mehr und Minder der Zugeſtändniſſe 
handeln. Selbſt bei dieſer Abwägung läßt es aber 
unſre Regierung ſchwerlich jemals dahin kommen, daß 
die Discuſſion über das Maaß zu einem Bruch der 
Allianz führte. Eine Ausgleichung zwiſchen Defter- 
reich und Preußen und der Schleswig-Holſteiniſchen 
Angelegenheit ſteht alſo gewiß in Sicht, mag ſie 
nun etwas früher oder ſpäter kommen und noch et⸗ 
was mehr oder weniger Stadien bis zum Endziele 
durchlaufen. N 


— Der Papſt hat 500 Fred. in die Sub- 
ſeriptionsliſte gezeichnet, welche zu dem Zwecke in 
Umlauf geſetzt wird, den beiden preußiſchen Offi⸗ 
zieren, die wegen verweigerter Annahme eines Duells 
aus dem preußiſchen Heere austreten mußten, einen 
Ehrendegen zu überreichen. 


Brieg, 24. Januar. Geſtern und heute fand 
die Verhandlung gegen die des Raubanfalls an dem 
Staats⸗Miniſter a. D. Grafen Pückler, reſp. der 
Theilnahme an dieſem Verbrechen beſchuldigten 12 
Perſonen ſtatt. Der Tagearbeiter Ernſt Scholz alias 
Gleiſſenberg aus Groß⸗Neudorf, der Knecht Karl 
Wilde aus Tſchänſchwitz und der Tagearbeiter Wil⸗ 


helm Krautwurſt aus Tarnitze wurden zu lebensläng⸗ 


licher, der Tagearbeiter Karl John aus Kujau zu 
Das Ur⸗ 
theil lautete ferner gegen die Johnſchker und die 
Scholz auf fünf Jahre Zuchthaus und fünfjährige 
Polizeiaufſicht, gegen die Kühnel auf ein Jahr, 
Schuhmacher Scholtz auf ſechs Monate, gegen den 
alten Johnſchker, Pohl, Klinke und Rother auf je 
ſechs Wochen Gefängniß und einjährige Polizeiaufſicht. 


In der Rede, welche der 
Handelsminiſter Mr. Milner Gibſon geſtern vor 


zehnjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt. 


London, 25. Jan. 


ſeinen Wählern zu Aſhton hielt, werden zwei Gegen⸗ 
ſtände berührt, die nächſt der Reformfrage wohl in 
den weiteſten Kreiſen Intereſſe erregen und die 
bevorſtehende Parlamentsſeſſion ohne Zweifel be— 
ſchäftigen werden — die Malzſteuer und das Project 
der Gründung eines geiſtlichen und nur von Wür⸗ 
denträgern der Kirche zu bildenden Appellations⸗ 
gerichtshofes. Am rührendſten ſprach Sir Fitzroy 
Kelly. Für ihn war die ganze Frage der Malz⸗ 
ſteuer nur eine Frage des Gefühls und der Philan- 
thropie. Unbeſteuertes Bier erſchien ihm aber ein 
unfehlbares Mittel zur Herbeiführung eines Milleniums 
von Bildung, Sittlichkeit und Glückſeligkeit für die 
gegenwärtig in ihrer Rohheit, in Armuth und 
Elend verkommende Landbevölkerung. Sobald die 
Abſchaffung der Malztaxe den Landarbeiter be- 
fähigen würde ſein Bier gut und billig ſelbſt zu 
brauen und zu trinken, anftatt es jetzt ſchlecht und 
theuer in ungemüthlichen Wirthshäuſern trinken zu 
müſſen, ſo würde ſich eine rührende Familiengruppe 
um den unbeſteuerten Bierkrug bilden, Häuslichkeit 
und gegenſeitige Belehrung würden die Natur des 
Landbauers veredeln und er würde ein wahrer Aus⸗ 
bund von Glück, Tugend und Rechtgläubigkeit 
werden u. ſ. w. — Mr. Milner Gibſon ging weiter 
und erklärte die Aufhebung der Malztaxe für möglich, 
wenn der Verluſt der Staatsrevenue durch Erſparungen 
im Kriegsbudget gedeckt werden. Wollen die hoch⸗ 
adligen Führer dieſer Agitation eine ſolche Bedingung 
eingehen? Gewiß nicht, denn gerade ſie ſind es, 
denen die Ehre Englands und die Officiersverſorgung 
ihrer unbemittelten Standesgenoſſen ſo ſehr am 
Herzen liegt, daß ihnen die Flotten⸗ und Armee⸗Etats 
nie hoch genug anſchwellen können. Die Farmer, 
welche ſehr natürlich die Aufhebung der Malzſteuer, 
als einer Beſchränkung ihrer landwirthſchaftlichen 
Induſtrie, wünſchen, befinden ſich in ſchlechten Händen, 
ihren Führern kann nicht daran gelegen ſein, die 
Steuer aufzuheben, und die Conſequenzen zu tragen. — 
Der zweite bemerkenswerthe Punkt in der Gibſon'ſchen 
Rede betrifft die orthodoxen Anwandlungen Mr. Dis⸗ 
raell's, und die Verſuche, welche dieſer Staatsmann 
mit den Vorurtheilen verſchiedener Confeſſionen macht, 
um dadurch ſeine politiſchen Parteiinterefjen zu 
fördern. Zum erſten Male erfahren wir jetzt von 
einem Mitgliede der Regierung, daß die von Mr. 
Disraeli in Ausſicht geſtellte Bill, welche dem Ge⸗ 
heimrath die höchſte Entſcheidung über kirchliche An⸗ 
gelegenheiten entziehen und einem geiſtlichen Appella⸗ 
tionshofe anvertrauen will, vom Miniſterium bekämpft 
werden wird. Mr. Milner Gibſon nannte es ein 
Project, „das ſtark nach der heiligen Inquiſition 
ſchmecke und aller Gedankenfreiheit und Geiftesthätig- 
keit des Clerus ein Ende machen würde.“ — Der 
zum Theil gelungene Verſuch, die katholiſchen Mit- 
glieder Irlands für die Torries zu gewinnen, wurde 
von dem Redner ſcharf gegeißelt und mit Recht 
darauf hingewieſen, daß die iriſchen Katholiken von 
den Hochtories nichts zu erwarten haben. Ihre 
Emancipation verdanken fie der liberalen Partei, mit 
der ſie auch bis gegen das Ende der letzten Seſſion 
zu ſtimmen pflegten. Da bei der numeriſchen Gleich- 
heit der beiden Parteien im Unterhauſe die Ent⸗ 
ſcheidung in den Händen der iriſchen Brigade liegt, 
ſo iſt ihre Haltung von großer Wichtigkeit. Lord 
Palmerſton hat daher beſchloſſen, Mr. Disraeli auf 
einem Felde zu ſchlagen, das er nicht zu betreten 
wagt. Wie man hört, iſt in den letzten Cabinets⸗ 
figungen eine Bill zur Modification der iriſchen 
Staatskirche berathen worden. Die proteſtantiſche 
Staatskirche im überwiegend katholiſchen Irland iſt 
eine der ſchreiendſten Ungerechtigkeiten, über die ſich 
die Irländer zu beklagen haben. England nahm der 
katholiſchen Kirche ihr Vermögen gewaltſam weg und 
gab es engliſchen Geiſtlichen, die es euphemiſtiſch 
„iriſche Staatskirche“ nannte und die ſich in vielen 
Fällen ohne alle Gemeinde befanden. Die geplün⸗ 
derten Katholiken müſſen noch dazu eine Kirchenſteuer 
zahlen, um der mit ihrem Eigenthum dotirten 
Staatskirche ihre Gotteshäuſer zu bauen und zu 
repariren. Jede Maßregel, die dazu dient, dieſes 
ſchmähliche Unrecht zu ſühnen, muß daher mit Freuden 
begrüßt werden. 


Peters burg, 26. Januar. Wie es heißt, 
fol die jetzt in Moskau tagende Adels verſammlung, 
wie ſchon vor drei Jahren, an einer Adreſſe berathen, 
welche für Rußland eine „Konſtitution“ fordert. 
Dem Kaiſer aber wird die Aeußerung in den Mund 
gelegt, als werde er ſo lange er am Leben ſei keine 
konſtitutionelle Regierung einführen, denn er wiſſe 
ſich um 50 Jahre fortgeſchrittener als feinen Adel 
und ſein Volk; ſollten ihn aber die Umſtände hierzu 
bemüßigen, fo werde er vorerſt gewiſſe liberale Ge⸗ 
ſetze als Grundgeſetze oktroyiren, um einem ſpäteren 
Landtage den Rückſchritt in die Feudalität unmöglich 
zu machen. — Auch ſoll ſich nächſter Tage in Mos⸗ 
kau ein ſogenannter Handelsrath vereinigen, um über 
das Memorandum des deutſchen Handelstages zu 
Gunſten eines Handelsvertrages ſich auszusprechen. 
Man erwartet natürlich von der fabrifreihen Stadt 
ein gut protektioniſtiſches Gutachten. Unerwarteter _ 
kam der Regierung, daß ſelbſt Petersburg, das doch 
nur ein Handelshafen iſt, in den härteſten Ausdrücken 
gegen alle freihändleriſche Zumuthung proteſtirte. 
Die Regierung verſchanzt ſich natürlich mit Behagen 
hinter ſolchen Demonſtrationen und ſagt: Was kön⸗ 
nen wir thun? — Ein Dementi in der „Nordd. 
Poſt“ erklärte dieſer Tage, die Regierung beabſichtige 
nicht, wie behauptet wurde, den Zwangsloskauf der 
Bauern, wie er in Polen und in den weſtlichen 
Gouvernements üblich, auch auf die anderen Theile 
des Reichs auszudehnen. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 31. Januar. 

— Die Einnahmen auf unſerer Oſt bahn 
haben im vergangenen Jahre die Summe von 
5,284,553 Thlr., d. i. 48,660 Thlr. pro Meile 
Bahnbetriebslänge oder 4055 Thlr. pro Meile und 
Monat betragen. Die ganze Oſtbahn hat eine Länge 
von 108 ½ Meilen und zu ihrer Herſtellung find 
im Ganzen 45,661,595 Thlr. d. i. pro Meile 
420,457 Thlr. verwendet worden. 

Der hieſige Kürſchnermeiſter Treder iſt in 
der heutigen Schwurgerichtsſitzung wegen mit Abſicht 
uud Ueberlegung an feiner Ehefrau verſuchten Mordes 
zu einer Zuchthausſtrafe von 10 Jahren verurtheilt 
worden. 

Königsberg. Von den in Prappeln an der 
Trichineukrankheit erkrankten Perſonen iſt eine, 
der Böttcher und Eigenthümer Pakrow, bereits am 
26. d. M. verſtorben. Die Uebrigen befinden ſich 
in der Beſſerung. Zur Beruhigung des Publikums 
ſind wir im Stande mitzutheilen, daß das Königl. 
Polizeipräſidium damit umgeht, in den nächſten Tagen 
bereits in Bezug auf das hier zum Verkauf kommende 
Schweinefleiſch eine Verordnung zu erlaſſen, welche 
geeignet ſein wird, genügende Sicherheit zu gewähren. 

Inſterburg, 26. Januar. Bekanntlich war 
gegen unſern Abgeordneten Frentzel wegen einer Rede, 
die er in dem hieſigen Verein der Verfaſſungsfreunde 
gehalten, die Anklage wegen Ehrfurchtsverletzung gegen 
den König erhoben, er aber von dem hieſigen Kreis⸗ 
gerichte freigeſprochen worden. — Auf die von der 
Staatsanwaltſchaft gegen das freiſprechende Erkenntniß 
eingelegte Appellation iſt gegen Herrn Frentzel auf 
Schuldig erkannt, und er zu zweimonatlichem Ge⸗ 
fängniſſe verurtheilt. 


Kunſtausſtellung 


indem Saale des grünen Thores. 
(Fortſetzung.) 


Leider ſind wir mit unſern Berichten über die 
Kunſtausſtellung zurück geblieben; wir kommen jetzt 
ſogar mit der Fortſetzung derſelben post festum. 
Der Grund davon liegt in dem Umſtande, daß in 
der letzten Zeit der Berichterſtatter, anſtatt den mit 
fo vielen duftigen Blüthen des ſchöpferiſchen Menſchen⸗ 
geiſtes geſchmückten Saal, wo der heitere Genius der 
Kunſt die Härten des Lebens vergeſſen und ſeinen 
tiefen und ſchweren Ernſt im verklärten Licht erſcheinen 
läßt, nach gewohnter Weiſe zu beſuchen, ſeinen Weg 
in jenen Saal, wo die dunklen Verirrungen des 
Menſchen mit der Wage der irdiſchen Gerechtigkeit 
ewogen und der ſtrengſte Ernſt des Lebens ſein 
Angeſicht unverſchleiert zeigt, nehmen mußte, um hier 
die Pflicht einer andern Berichterſtattung zu üben. Indeſſen 
kann er es nicht unterlaſſen, den Sympathien, welche er 
für die von einheimiſchen Künſtlern ausgeſtellt geweſenen 
Kunſtwerken ſelbſt unter dem Ernſt dieſer andern Bericht 
erftattung nachträglich noch einen Ausdruck zu geben. 
Eine große Freude hat ihm insbeſondere das Bild 
des Herrn L. Sy: „Auf der Jagd“ bereitet. Es 
iſt, was es ſein will, ganz und voll, das in die 
friſcheſten und lieblichſten Farbentöne überſetzte Lied: 
„Friſch auf zum fröhlichen Jagen!“ Es iſt ein ächt 
ſymboliſches Bild — friſch, froh, frei und fromm, 


ein reizendes Kindergedicht, deſſen Poeſie der in dem 
harten Kampf des Lebens erprobte Mann nicht minder 
empfindet, als das noch von dem Zwieſpalt unſeres 
irdiſchen Daſeins verſchonte Gemüth der Jugend. 
Ein ſolches Bild kann nur ein Maler hervorbringen, 
dem das hohe Glück zu Theil geworden, ſich ein 
kindliches Gemüth zu erhalten, wie es denn auch an 
die Worte des Dichters: „Was kein Verſtand der 
Verſtändigen ſieht — das übet in Unſchuld ein kindlich 
Gemüth“ lebhaft erinnert. Dies Bild gehörte in 
ſeiner Beſcheidenheit zu den Perlen der Ausſtellung. 
Damit fol nicht gejagt werden, daß es großes Auf- 
ſehen erregt hat. Denn bekannt iſt, daß Lilienduft 
kein Schießpulver iſt, und wenn Jemand die Sturm⸗ 
glode zieht; fo bringt er tauſend mal mehr Leute 
auf die Beine, als wenn eine große mit der höchſten 
Technik ihrer Kunſt ausgerüſtete Sängerin ein 
Taubert 'ſches Kinderlied ſeeleninnig vorträgt. 
(Schluß folgt.) 


Gerichtszeitung. 
Schwurgerichts⸗Sitzung am 30. Januar. 


Präſident: Herr Stadt- und Kreisgerichts⸗Director 
Ukert; Staatsanwalt: Hr. von Wolff; Vertheidiger: 
Hr. Juſtiz⸗Rath Weiß. 

Auf der Anklagebank 1) wegen ſchweren Diebftahls: 
die Arbeiter Johann Kayſer, 22 Jahre alt, und 
Johann Jacob Linde, 26 Jahre alt, beide ſchon 
vielfach beftraft; 2) wegen Hehlerei: der Handels. 
mann Salomon Robert, 46 Jahre alt, ſchon 
vielfach beſtraft. 

Die Schiffsmäkler⸗Wittwe Frau Hendewerk, welche 

ihr Haus in der kleinen Hoſennähergaſſe No. 7 allein 
bewohnt, unternahm im März v. J. eine Reiſe auf mehrere 
Monate. Sie ließ keinen Wächter in dem Hauſe zurück, 
ſondern verſchloß es vorſichtig und glaubte, daß dadurch 
ihr Eigenthum in demſelben vollkommen geſichert ſei. 
Einen Schlüſſel der Hausthür übergab ſie ihrem Herrn 
Sohn, dem Apotheker Hen de werk, einen andern der- 
ſelben ihrem Herrn Schwiegerſohn, dem Stadtrath 
Olſchewski. Als der Letztgenannte eines Tages im 
Mai am Haufe vorüberging, bemerkte er, daß die Fenſler⸗ 
gardinen zugemacht waren. Es fiel ihm dies in dem 
Maße auf, daß er ſich ſofort entſchloß, eine Reviſion in 
dem Hauſe vorzunehmen. Als er darauf zu dieſem Zweck 
vermittels des Hausthürſchlüſſels die Hausthür zu öffnen 
verſuchte, wollte ihm dies nicht gelingen; er holte demnach 
einen Schloſſer herbei; doch auch dieſem war es mit 
ſeinen Dietrichen nicht möglich. Die Thür konnte nicht 
anders als mit Gewalt geöffnet werden. Das Staunen, 
welches die Eindringenden überkam, war kein geringes. 
Alle Spinde, Kiſten und Kaſten vom Boden bis zum 
Keller waren ausgeräumt, die Betten und überhaupt 
Alles, was von Werth und nicht niet- nnd nagelfeſt war, 
geſtoblen. — Die ſo nobel eingerichteten Zimmer, waren 
in eine Wüſtenei verwandelt. Auf den in den Bettſtellen 
zurückgelaſſenen Matratzen bemerkte man mehrere Lager⸗ 
ſtellen und an verſchiedenen Stellen der Stuben Unrath. 
Der Geſammtwerth, was geſtohlen worden war, mußte 
auf 900 Thlr. berechnet werden. Der Arbeiter Knuth, 
den man auf der Mottlau in einem Kahn mit verjchie- 
denen Sachen bemerkt hatte, war verdächtig, den, ſo 
großes Aufſehen erregenden Diebſtahl in Gemeinſchaft mit 
andern Perſonen ausgeführt zu haben. Der Polizei⸗ 
Sergeant Paragnings bekam deßyalb den Auftrag, 
den Knuth, der ihm, da*er ihn perſönlich nicht kannte, 
genau beſchrieben wurde, aufzuſuchen und zu verhaften. 
Derſelbe machte ſich mit zwei Collegen auf den Weg, um 
ſeinen Auftrag auszuführen. Als er bis an das Pfitzner 
ſche Schanklocal auf der Langen Brücke kam, ſah er durch 
ein Fenſter derſelben, wie ſich zwei Perſonen plötzlich 
bückten, um ſich ſeinen Blicken zu entziehen. Dies ver- 
anlaßte ihn in das Lokal zu gehen und Nachforſchungen 
anzuſtellen. Hier fand er zwei Arbeiter, welche ſich wie 
Zwillingsbrüder gleich gekleidet hatten. Ihre ganze 
Kleidung war noch funkelnagelneu und konnte, dem 
Anſcheine nach, erſt an demſelben Tage oder am vorigen 
gekauft fein. Dieſer Umſtand veranlaßte die Polizei⸗ 
beamten um ſo mehr, Verdacht gegen ſie zu ſchöpfen, als 
ſie ſich bei ihrem Erſcheinen äußerſt verlegen und furchtſam 
benahmen. Von den Polizeibeamten nach ihrem Namen 
gefragt, erklärte der Eine, daß er Fleck, der Andere, daß 
er Sauer heiße. Hierauf erfolgte die Verhaftung Beider. 
In dem Einen der Verbafteten wurde bei ihrer Abliefe⸗ 
rung in das Gefängniß der Arbeiter Knuth, in dem 
Andern der Arbeiter Johann Jacob Linde erkannt. Die 
gegen Linde eingeleitete gerichtliche Unterſuchung ergab 
gegen Knuth fo. wichtige Verdachtsmomente, daß die 
Möglichkeit vorhanden war, die Anklage wegen ſchweren 
Diebſtabls gegen ihn zu erheben. In Betreff des Linde 
lieferte jedoch die Unterſuchung nicht das zur Erhebung 
einer Anklage nöthige Material. Dieſer mußte deßhalb 
wieder aus der Haft entlaſſen werden. Am 27. Oetbr. 
v. J. kam Knuth vor das Schwurgericht hierſelbſt und 
wurde durch den Spruch der Geſchworenen des Verbrechens 
des ſchweren Diebſtahls für ſchuldig erachtet und zu einer 
Zuchthausſtrafe von 8 Jahren und Stellung unter Polizei- 
Aufſicht auf gleiche Dauer verurtheilt. Am Tage nach 
ſeiner Verurtheilung verlangte Knuth, dem Herrn Staats- 
anwalt vorgeführt zu werden, weil er demſelben, wie er 
ſagte, etwas zu entdecken habe. Nachdem ſein Verlangen 
erfüllt war, theilte er dem Herrn Staatsanwalt mit, daß 
die Perſonen, mit denen er in dem Hauſe der Frau Wittwe 
Hendewerk den Diebſtahl ausgeführt habe, die Arbeiter 
Linde und Kayfer ſeien. Der Erſtgenannte ſei der Urheber 
des Diebſtahls. Derſelbe ſei von ſeinem Vater auf das 
unbewohnt und unbewacht daftehende Haus aufmerkſam 
gemacht worden. Dann habe er ſich in das Horn'ſche 
Schanklocal in der kl. Hoſennähergaſſe begeben, welches 
demſelben gegenüber liegt, um von dier aus auf eine 


günftige Gelegenheit zu ſpeculiren; er habe das Schänk⸗ 
mädchen Sokollek in dieſem Lokal gefragt, ob da drüben 
ſchon Auction geweſen ſei. Das Mädchen habe mit Nein 
geantwortet und geſagt, die Frau Hendewerk würde keine 
Auction machen laſſen, ſondern alle Sachen für ſich be⸗ 
halten; darauf habe Linde zur Sokollek geäußert: Da 
ließe ſich am Ende ein guter Rebbes machen. Dieſelbe 
Aeußerung habe Linde ſpäter zu ihm und Kayſer gethan, 
worauf ſie ſich alle Drei eines Abends vor das Haus 
der Frau Hendewerk begeben, hier aber die Unmöglichkeit 
wahrgenommen hätten, von vorn in daſſelbe zu kommen. 
Linde habe die Vermuthung ausgeſprochen, daß wahr⸗ 
ſcheinlich von der Mottlau aus in das Haus zu kommen 
ſein würde. Dieſe Vermuthung habe ſich beſtätigt. Sie 
hätten an der Mottlauſeite des Hauſes eine ausgemauerte 
Kloake entdeckt, ſeien in dieſelbe hinein gekrochen und dann 
durch das Apartement, nachdem fie das Brett deſſelben 
durchſchnitten, bequem in die Wohnſtuben gelangt. — 
Hier hätten ſie die Schränke erbrochen und mitgenommen, 
was ſich als mitnebmenswerth gezeigt. Fünf Mal hätten 
ſie dem unbewachten Hauſe ihren Beſuch gemacht und 
auch in demſelben genächtigt. Die geſtohlenen Sachen 
ſeien an den Handelsmann Salomon Robert verkauft 
worden. Daß Linde an dem Diebſtahl Theil genommen, 
könne ſehr leicht erwieſen werden; denn er trage noch ein 
wollenes Hemd, welches ſich unter den geſtohlenen Sachen 
befunden. Er habe daſſelbe ſogar getragen, während er 
ſich in der Haft befunden. Nach dieſer Entdeckung des 
Knuth wurde ſofort Anſtalt gemacht, den Linde wieder 
zu verhaften, was denn auch bald gelang, und ſiehe da, 
er trug in der That das von ſeinem Spießgeſellen be⸗ 
zeichnete Hemd. So war denn nun die Möglichkeit vor- 
handen, gleichfalls gegen ihn und Kayſer, der ſich wegen 
einer andern Angelegenheit, noch im Gefängniß befand, 
die Anklage zu erheben. Am 11. Novbr., wo Knuth auf 
ſein Verlangen vor den Unterſuchungsrichter geführt 
wurde, behauptete er zwar, daß er Kayfer mit Unrecht 
bezüchtigt habe, weil ihn die unverehelichte Luiſe Pfeiler 
im Gefängniß aus Rache gegen denſelben dazu überredet 
habe; aber es zeigte ſich bald, daß dies nur eine Erfindung 
von ihm war und daß die Zurücknahme ſeiner Bezüchtigung 
nicht der eigentliche Zweck ſeines Verlangens, vorgeführt 
zu werden, geweſen. Denn als er von dem Unterſuchungs⸗ 
richter entlaſſen worden war, floh er aus dem Gerichts- 
gebäude, wurde aber am Nengarter Thore wieder ergriffen. 
Nach dem mißlungenen Fluchtverſuch hlelt er ſeine früher 
gegen Kayſer erhobene Bezüchtigung wieder aufrecht. In 
der gegen Kayſer, Linde und Salomon Robert geſtern 
ſtattgehabte Schwurgerichts⸗Verhandlung legten ſich alle 
Drei beharrlich auf's Läugnen. Kapſer erklärte, er könne 
nicht begreifen, wie Knuth dazu komme, ihn in eine 
Angelegenheit verwickeln zu wollen, von der er, Kayſer, 
gar nichts wiſſe. Knuth würde wahrſcheinlich nur gerne 
neue Geſellſchaft im Zuchthauſe haben wollen. Denn eine 
andere Urſache könne ſeine Bezüchtigung nicht haben. 
Linde ſagte, die bloße Bezüchtigung des Knuth könne ihn 
nicht ſtürzen; denn Knuth könne viel reden, ohne ein 
wahres Wort zu ſagen. Leider ſei er, Linde, in dem Beſitz 
eines, wie man ſage, geſtohlenen Hemdes betroffen worden; 
aber dieſer Umſtand könne ihn durchaus nicht verdächtigen, 
weil er daſſelbe von einem alten, ihm unbekannten Juden 
auf dem Fiſchmarkt gekauft (der große Unbekannte!) 
Salomon Robert, der vor Kurzem wegen ſchwerer Hehlerei 
zu einer Zuchthausſtrafe von 4 Jahren verurtheilt worden 
ift, behauptete kurzweg weder von Knuth, noch von Linde 
oder Kayſer je Etwas gekauft zu haben; er habe ſie nicht 
einmal geſehen in ſeinem ganzen Leben. Das als Zeugin 
vernommene Schänkmädchen Roſalie Sokollek aus dem 
Horn'ſchen Schanklocal bekundete, daß Linde in der 
That die Aeußerungen gegen ſie gethan, welche Knuth als 
Beweis für ſeine Bezüchtigung gegen ihn angeführt. 
Knuth, der behufs ſeiner Vernehmung vor dem Schwur⸗ 
gericht aus dem Zuchthauſe, in welchem er jetzt ſeine 
Strafe abbüßt, hieher transportirt worden war, wieder⸗ 
holte feine früher abgegebene Ausſage mit dem Unter 
ſchiede, daß er mit Linde und Kayſer nicht 5mal, ſondern 
nur imal dem unbewachten Haufe der Wittwe Frau 
Hendewerk einen Beſuch zum Zwecke des Diebſtahls ab⸗ 
geſtattet haben wollte. Das Verdict der Herren Geſchwo⸗ 
renen lautete dahin, daß Linde des ſchweren Diebſtahls 
(a, mittels Einſteigens, b, mittels Einbruchs) ſchuldig, 
Kayſer aber deſſelben nicht ſchuldig und Salomon 
Robert ebenſo der Hehlerei nicht ſchuldig ſei. Der hohe 
Gerichtshof verurtheilte den Linde, dem Antrag des 
Herrn Staatsanwalt gemäß, zu einer Zuchthausſtrafe 
von 8 Jahren und Stellung unter Polizei-Aufſicht auf 
gleiche Dauer. Kayſer und Robert wurden auf Grund 
des Verdiets der Herren Geſchworenen von der in dieſer 
Angelegenheit gegen ſie erhobenen Anklage freigeſprochen. 


Die Sätcularfeier Dante's. 


Italien rüſtet ſich, die ſechſte Säcularfeier des 
Geburtstages ſeines größten nationalen Dichters in 
ungewöhnlich feſtlicher Weiſe zu begehen und ſo ein 
Seitenſtück zu jenen ewig denkwürdigen November⸗ 
tagen des Jahres 1859 zu ſchaffen, wo in Millio⸗ 
nen und Millionen deutſcher Herzen aus jedem Alter, 
jedem Geſchlechte und jedem Stande, weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus, ja über die ganze Erde 
bin, wo nur ein Häuflein Deutſcher ſich zuſammen 
fand, ein einziges Gefühl des freudigen Stolzes, des 
Dankes und der Liebe gegen Deutſchlands größten 
nationalen Dichter loderte. Die Bedeutung des ita⸗ 
lieniſchen Dichters, für den eine ähnliche Ovation 
veranſtaltet wird, und dieſes Feſt ſelbſt erfährt im 
„Magazin f. d. Lit. d. Auslandes“ — das unter 
der trefflichen Leitung ſeines Herausgebers J. Leh⸗ 
mann auch im neuen Jahre ſeine Stelle als eine der 


gediegenſten literariſchen Zeitſchriften 
verſpricht — folgende Würdigung: 
Im wunderſchönen Monat Mai, wenn der Früh⸗ 
ling all ſeinen Reichthum entfaltet, werden in dem 
ſchönſten Lande Europas, in jener ſchon im Rahmen 
von Blüthenſchmuck umwobenen Muſenſtadt Florenz, 
feierlich die Glocken ertönen und ganz Italien zu 
einem Feſte laden von gewaltiger, die Geſchichte über⸗ 
blickender Bedeutung. Der große Dante Alighieri 
iſt es, der vor 600 Jahren, im Mai 1265, in die⸗ 
ſer herrlichen Stadt das Licht der Welt erblickte und 
zu deſſen Feier die italieniſche Nation ſich anſchickt, 
welche in dieſem Jahre auch ihren Einzug in daſſelbe 
Florenz, die neue Hauptſtadt Italiens, feiert. 


Dante ſteht an der Spitze der ganzen großen 
Reihe der Geiſtesheroen, welche die wunderbare Kunſt— 
blüthe des modernen Italiens heraufbeſchworen und 
einen neuen geiſtigen Umſchwung Europa's veranlaßten. 
Sein Werk, die „Göttliche Komödie“, iſt der Anfang 
alles Großen und Schönen, das Italien hervorge— 
bracht hat. Vor ihm herrſchte im ganzen ſüdlichen 
Europa die Provenealifhe Poeſie. Von Portugal 
bis Griechenland zogen die Troubadours umher. 
Ihre mit wenigen Ausnahmen flache und unbedeu⸗ 
tende Lyrik mit ihren künſtlichen Formen waren allein 
maßgebend und galt als Vorbild für die nachahmen⸗ 
den italieniſchen Dichter. Doch hatte ſich noch keine 
poetiſche Sprache bei den Italienern gebildet; ihre 
Sprache ſchwankte zwiſchen den bunteſten italieniſchen 
Dialekten, dem Provencaliſchen und Lateiniſchen ſo 
unſicher umher, daß ſelbſt ein Dante Anfangs ſich 
nicht getraute, in einem fo flüſſigen, unfeſten Stoffe 
ſein großes Gedicht zu bilden, und er begann es in 
lateiniſcher Sprache. Doch bald kam das begeiſterte 
Nationalgefühl bei ihm zum vollſten Durchbruch. Er 
ſchämte ſich feines Irrthums, tadelte-heftig alle die⸗ 
jenigen, welche ſich einer fremden Sprache in ihren 
Schriftwerken bedienten, ſchonte ſelbſt feinen hochver⸗ 
ehrten Lehrer Brunetto Latini nicht, der eines ſeiner 
Werke in franzöſiſcher Sprache ſchrieb, und ward 
mit vollem Bewußtſein ein begeiſterter Eiferer für 
ſeine Mutterſprache. „Was Wunder“, ruft er in 
ſeiner Schrift de vulgari eloquio aus, „wenn uns 
die innigſte Liebe für die Mutterſprache ergreift? 
Sie wurde geſprochen von unſern nächſten Anver⸗ 
wandten, ſie verband unſere Eltern, ſie nahm zuerſt 
Beſitz von unſerm Geiſt, ſie führte uns in das Leben 
des Wiſſens ein, welches die höchſte Vollkommenheit 
gewährt; mit ihr haben wir Umgang gepflogen vom 
Beginn unſeres Lebens.“ 

Und ſo legte er kühn die Hand an's Werk; grade 
aus dem ſchwankenden Zuſtande der Sprache wußte 
er einen Vortheil zu ziehen, deſſen der Dichter in 
einer ſchon fertigen Sprache entbehrt; er bereicherte 
ſeine toscaniſche Sprache aus dem Lateiniſchen, ſowie 
durch eine ſorgſame Auswahl des Beſſern aus den 
verſchiedenen anderen italieniſchen Dialekten, und 
wurde ſo für alle Zeiten der Schöpfer der poetiſchen 
Sprache der Italiener, die bis auf den heutigen Tag 
unverändert geblieben iſt und jedes Ohr mit ent⸗ 
zückendem Wohlklange füllt. 

Giebt es ein theureres Vermächtniß, das ein 
Dichter ſeinem Volke hinterlaſſen kann? Und nun 
fein Rieſenwerk, feine „Göttliche Komödie!“ Wer 
hätte, der ſich ihm genaht und hinabgeſtiegen iſt in 
die Schauer der Hölle, nicht die überwältigende Größe 
des Werkes empfunden, den Tiefſinn des Dichters 
und ſeine mächtig geſtaltende Phantaſie bewundert? 
Wie leicht wiegt gegen ſeine erſchütternde Kraft im 
Zarten wie im Grauſigen alles, was wir von der 
ſpäteren Poeſie Italiens kennen! Man zeige uns in 
den Späteren eine Spur von Dante's Größe und 
mächtiger Wirkung! Und ſehen wir näher zu, welche 
überlegene Weisheit der Kunſt im ganzen und einzel» 
nen! Vortrefflich ſpricht z. B. über den dramatiſchen 
Character der Dichter Julius Braun, der Ueberſetzer 
der „Hölle“: „Der Stoff des Gedichtes reiht ſich in 
organiſcher Entwickelung an einander, es findet über⸗ 
all eine Steigerung vom Niederen zum Höheren, ein 
Folgen des einen aus dem anderen, ein Hinweiſen 
des Frühern auf das Spätere, ein Zurückweiſen des 
Folgenden auf das Vergangene ſtatt, und der Schluß 
krönt endlich das Ganze zum vollendeten Gebäude. 
In der Hölle baut ſich das Leben der Sünde auf, 
von dem Fehler der Unenthaltſamkeit bis zum Ver⸗ 
brechen des ſchwärzeſten Verraths fortſchreitend und 
ſchließend mit dem Bilde des Satans, des Quelles 
alles Böſen; im Purgatorium Reue und Buße, im 
Paradieſe die Seligkeit. In der Hölle herrſcht der 
Ton der ſchrecklichen Wirklichkeit vor, im Purgato⸗ 
rium der ſüßeſten Klage und der Hoffnung, und im 
Paradieſe werden wir von den Klängen der Liebe 
und der Anbetung empfangen. So geſchieht es denn 
daß wir den großen Gedanken des Werkes, den Fall 


zu behaupten 


der Meuſchheit in Sünde und Berdammung, ihre 


Rettung durch Reue und Buße, ihre Seligkeit durch 
die Gnade der ewigen Liebe, hold umtäuſcht von allen 
äußern und innern Mitteln, zu erleben ſcheinen. 
Machen wit doch ſelbſt, überwältigt von der drama⸗ 
tiſchen Illuſion, dieſe Entwickelung im eigenen Herzen 
mit. Verſinken wir doch ſelbſt beim Leſen in ſünd⸗ 
hafte Leidenſchaft, reuige Buße und ſelige Gnade.“ 

Doch geſtehen wir nur: fo wahr auch alles Ge⸗ 


ſagte iſt, und fände ſich auch bei allen Vorzügen 
keine Schattenſeite, die uns den Genuß der Gegen⸗ 
wart verkümmerte, ſo würde dies nach unſerer Mei⸗ 
nung noch nicht eine Nation, und ſelbſt auch nicht 
die kunſtliebende und leicht erregbare italieniſche, zu 
einer großartigen Nationalfeier zu Ehren des Dichters 
Der Cultus der vollendeten Kunſtſchönheit 


begeiſtern. 
wird ewig nur ein 
geweihten bleiben, 
Wenige aber gehören. (Schluß folgt.) 


Vermiſchtes. 


Geheimdienſt für die wirklich Ein⸗ 


% In Hamburg wurden vor einigen Tagen 
zwei mit den Armen an einander gebundene Leichen 
alter Leute, eines Mannes und einer Frau von etwa 
60 Jahren, in einem Canal gefunden. Der ärmlichen 
Kleidung nach zu ſchließen, hat das noch unbekannte 


alte Paar wohl aus Noth ſeinem Leben ein Ende 


zu denen Viele ſich rechnen, nur 


großen Sterblichkeit an Pferden und Menſchen. 
1797 und 1798 erfolgte das Auftreten dieſer Seuche 
vorherrſchend in der * nach Weſten. Von 
1862 ab erreichte die Seuche eine koloſſale Aus⸗ 
dehnung ihres Gebiets. 


Angekommene Fremde. 


6 Engliſches Haus: 
Rittmeiſter im 1. Leib⸗Huſ.-Regt. Nr. 1 v. Knobloch 
n. Gattin a. Pr. Stargardt. Pr.⸗Lieut. u. Ritterguts⸗ 
beſ. Steffens a. Kleſchkau. Die Rittergutsbeſ. v. Lys⸗ 
kowski a. Bruch u. Steffens a. Mittel Golmkau. Kfm. 
Bauer a. Zella bei Gotha. Gutsbeſ. Buchholz a. Gluckau. 
Hotel de Berlin: 
Die Kaufl. Heiler a. Berlin, Baade a, Hamburg u. 
Kauffmann a. Mainz. 1 
Walter's Hotel: 
Die Kaufl. Heins a. Thorn, Eichelbaum a. Berlin 
u. Schwarz n. Gattin a. Pr. Stargardt. Photograph 
Strelow a. Neuenburg. 
Hotel zum Kronprinzen: 


a. Bromberg u. Hammer a. Bunzlau. 
Schmelzer's Hotel zu den drei Mohren: 

Oberförſter Otto a. Steegen. Die Kaufl. Holliſcher 

a, Nürnberg u. Fiſcher a. Königsberg. 
Hotel d' Oliva. 

Gutsbeſ. Janoweki a. Tabern. Die Pfarrer Briefe 
a. Neukirch u. Trux a. Schöneberg. Die Kaufl. Engel 
a. Fa Grunow a. Kahlau und Rodmann 
a. Berlin. 


gemacht. 

* Die vorjährige Nachricht, daß die ſ ibiriſche - 
Peſt-Beulen- Seuche in Rußland in höchſt _ — Aneteorologiſche Beobachtungen. 
verderblicher Weife von Often nach Weſten fortſchrei⸗] 40 4 Hr — 81 W. rin durchbrochen. 
tend, ſehr große Verluſte an Pferden, Rindern her⸗ 31 14 2351 11 47 a rang, 5 


beiführte und auch auf Menſchen übergehend, dieſe 
fortraffte, veranlaßte das preuß. Minifterium die De⸗ 
partements⸗Thier⸗Aerzte Dreßler und Winkler zu be⸗ 
auftragen, ſich nach Rußland zu begeben, um das 
Weſen dieſer Seuche wiſſenſchaftlich aufzuklären. 
Hr. Aſſeſſor Dreßler veröffentlicht ausführliche Mit- 
theilungen über die ſog. ſibiriſche Peſt⸗Beulen⸗Seuche, 
in Rußland „Jasma“ genannt, in der letzten Nummer 
der „land- und forſtwirthſchaftlichen Zeitung der 
Provinz Preußen“ in einer auch für den Laien in⸗ 
tereſſanten Weiſe. Nach ruſſ. Nachrichten ſind 1864 
ca. 60,000 Rinder und 100,900 Pferde ein Opfer 
diefer Seuche geworden. Die Verluſte an Schafen 
und Schweinen ſiad nicht überſichtlich geſammelt. 
Die Zahl der erkrankten Menſchen erreicht die Ziffer 
von 1000, von denen ein Drittheil der Tod be⸗ 
troffen hat. Die Seuche hat zwei weſentlich ver⸗ 
ſchiedene Formen, eine faſt plötzlich tödtende und eine 
langſam verlaufende, ſtets mit Beulenbildung ver⸗ 
bundene Geſtaltung. In beiden Formen entwickelt 
ſie einen Anſteckungsſtoff durch Aus dünſtung, durch 
die Luft, durch Beſudelung zarter oder verwundeter 
Hautſtellen, durch Transport kranker Thiere, Häute, 
durch Umgang mit Gegenſtänden, die mit den Kranken 
in unmittelbarer Berührung waren. Als Urſachen 
der Seuche wird angeben: ſchwüle, wenig bewegte 
Sumpfluft, hohe Temperatur, große Anſtrengungen 
neben ſchlechter Nahrung und Getränk; folgende Ver⸗ 
hältniſſe müſſen berückſichtig werden: die Beſchaffen⸗ 
heit der Oertlichkeiten, die Zuſtände, unter welchen 
die Thiere und Menſchen vor und während der 
Seuchenperiode lebten, die Jahreszeit und die Wit⸗ 
terungszuſtände, während deren die Seuche auftrat, 
verlief, endete. Die Jasma-⸗Puſtel iſt bald vereinzelt, 
bald zahlreich an Menſchen vorgekommen, im Ange⸗ 
ſicht, am Halſe, an der Bruſt, den Armen, Lenden, 
Händen, Füßen. Es entſteht ein Bläschen, dies 
vergrößert ſich bis zur Größe eines Silbergroſchens 
zu einer weißblauen oder ſchwarzblauweiß gefärbten 
Blaſe. Wo dieſe zahlreich auftreten, tritt Fieber, 
Schwindel, Uebelkeit ein, der Tod erfolgt nach qual⸗ 
vollen Tagen, Stunden durch brandige Auflöſung. 
Fliegen und Bremſen find in Rußland vielfach als 
Vermittler der Anſteckung verdächtigt worden. Dieſe 
Jisma⸗Seuche wird als eine Form des in Europa, 
Amerika unter ähnlichen Verhältniſſen auftretenden 
Milzbrandes bezeichnet. Als Heilmittel werden von 
ruſſiſchen Heilkünſtlern anempfohlen: Aufſchläge von 
Bleieſſig und Salmiakgeiſt. Schon 1741 beſchäftigten 
ſich die Gelehrten mit Beobachtungen bei der damals 


If. Br. Gld. 
Fr. Freiwillige Anleie 41 102} |102 
ats - Anleihe v. 1859 5 | 106 105 
Staute- Anleihen v. 1854, 55, 57. 4 1025 1102 
0. v. 18889. 47 102/102 
do. v. 1 PSSRScHRE fern 44 1025 102 
do. b. 1 RAIN 47 1025102 
do. v. 1850, 1852 4971 97 
bs, a n 
vo. * 1882 ͤ 4975 97 
Stuats-Achuldſch einne . 3 914 90f 


Schiffs- BRapport aus e 
Angekommen am 30. Januar: 
Tilker, a” v. Swinemünde, m. Ballaſt. 


m 31. Januar: 
Nichts in Sicht. Wind: SW. 


2 ͤͤu —?V%T—— 
Börſen- Verkäufe zu Danzig am 31. Januar. 
Weizen, 45 Laſt, 130. 3 1pfd. fl. 405; 129pfd. fl. 375, 

385; 127. 28pfd. fl. 3775; 124. 25pfd. fl. 350; 
123. 24pfd. fl. 340; 122pfd. fl. 333, Alles pr. 85pfd. 
Roggen, 122. 23pfd. fl. 220 pr. 81;pfd. 
Weiße Erbſen, fl. 270 pr. 90pfd. 


Bahnpreiſe ju Danzig am 31. Januar. 
Weizen 120—130pfd. bunt 50—52—62 Sgr. 
5 120 —131pfd. hellb. 54—67 Sgr. pr. 85pfd. Z.⸗G. 
Bean We DE Sgr. pr. 818pfd. Z.⸗G. 
rbſen weiße Koch- 45—46 = 
do. Futter- 40 —44 Sar. | pr. 9opfd. 3. G. 
Gerſte kleine 106 —114pfd. 28—33 Sgr. 
große 112—118pfd. 33— 35/36 Sgr. 
Hafer 70—80pfd. 21—24 Sgr. 
Spiritus 13} Thlr. 


Hypothek : Gefuch. 
Auf ein Grundſtück, im Danziger Werder belegen, 
von 2 Hufen culm. Land, werden nach 7700 , 
ſpäteſtens bis April c. 5600 %, gegen 60% geſucht. 
Selbſt⸗Darleiher belieben ihre Adreſſe unter 
No. 100. an die Expevition dieſer Zeitung abzugeben. 


Verſichertes Kapital 
angemeldet 10,343,825. 15. 3. 
abgelehnt 149881880 


C. Witte, 


Berliner Börfe vom 30. Jauuat 1865. 
— * Bf. Br. Bio. 
Gſtpreußiſche pfandbrieſe 3108483 
do. F 4835 95 
pommerſche 8 31 — 86 
50. Wer 4 | 98} | 98 
vo ſenſcht nnn 2 
do. F 31— — 
CC 4951 | 942 
weſtpreußiſche ß. 210 84 | — 
do. ee ne 4944 93 
do. vo. nend 14 93 


— 


Die Kaufl. Bodenſtein u. Heyer a. Berlin, Buſſe 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Mittwoch, den 1. Februar. (5. Abonnement No, 6. 


) 
Erziehung macht den Menſchen. Luftipiel in 
5 Lug gen von. . A. Ohne, rip 


3: L. U. Homann n Danzig, 


Kunft- und Buchhandlung, Jopengaſſe 19, ging 
ein und iſt in neueſter Auflage vorräthig zu haben: 


Die Köchin 
aus eigener Erfahrung. 


Allgemeines Kochbuch für bürgerliche Haushaltungen. 
Ein Buch, das leicht verſtändliche und genaue An⸗ 
weiſungen zum wohlfeilen und ſchmackhaften Kochen, 
Braten, Backen, Einmachen, Getränkebereiten ꝛc. ꝛc. 
enthält. Mit einer nach den Jahreszeiten u. Monaten 
geordneten Speiſekarte. Von Caroline Baumann. 

Preis gebunden 15 Gr: 


Avis für Landwirthe. 


In unſerer Landwirthſchaft geht eine Revolution 
nach der andern vor ſich. Nachdem durch Liebig 
die Grundſätze der Agricultur⸗Chemie dem Verſtändniſſe 
des denkenden Landwirths nahe gerückt worden ſind, 
nachdem der immer mehr um ſich greifende Anbau 
der Lupine unfruchtbarem Sandboden einen faſt 
unglaublich ſcheinenden Ertrag abgewonnen hat, taucht 
jetzt wieder eine neue Pflanze: N 

Die Seradella, 

die für den mageren Sandboden das zu werden ver⸗ 
ſpricht, was der Klee für guten Lehmboden geworden. 
Ihr Anbau hat ſich in neueſter Zeit ungemein ver⸗ 
breitet, und deshalb iſt es dankbar anzuerkennen, daß 
der Verfaſſer einer ſo eben bei R. Herroſé in 
Wittenberg bereits in zweiter Auflage erſchienenen 
Schrift: Die Seradella, oder: Der Klee 
des Sandes von C. E. v. König (Preis 
6 Sgr.) dem Landwirth das Nöthige über dieſelbe, 
über die Bodenart, auf welche fie hingehört, über 
ihren Werth als Futter, die Zeit der Ausſaat u. ſ. w. 
giebt. Er geht dabei von dem richtigen Grundſatz 
aus, daß der Futterbau als Hebel jeder Landwirth⸗ N 
ſchaft zu betrachten und hinzuſtellen ſei. Wir empfehlen 
dieſes Schriftchen allen Landwirthen auf das Wärmſte 
und hoffen, daß durch daſſelbe dieſe wohlthätige Pflanze 
immer bekannter und deren Anbau ſich immer weiter 
verbreiten wird. 


EEE Pens: 3 ͤ Nas ion Tl 2 Wi 
Meinen geehrten Geſchäftsfreunden ich di 
ergebene Anzeige, daß mein mache ich die 


Eiſenhammer 


mit dem 20. Januar er. in Betrieb geſetzt iſt, 
und werde ich ſtets bemüht fein, bei billigſter 
Preis ⸗Notirung beſtes Fabrikat zu liefern. 


M. Pieske in Pr. Stargardt. 


„IDUNA“, 
Lebens-, Penſions⸗ und Leibrenten⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 


zu Halle 4. / S. 


Geſchüfts⸗Ueberſicht am 31. December 1864. 
Verſicherte Rente 


Jahresprämie Kapitalzahlung 


angenommen 9,155,705. 15. 3. 9,185. 3. 2. 355,214. 16. 2. 39,277. 17. 4 
erloſchen 2.723,16 1. 19. — 5,898. 1.— 106,047. 7. 1. 
Beſtand: 6, 432,543. 26. 3. 7.23, 249,167. 9. 1. 39,277. 17. 4. 


Neue Anmeldungen werden unter bereitwilliger Ertheilung jeder Auskunft und unentgeltlicher 
Verabreichung von Statuten, Proſpecten sc, durch die unterzeichnete General- Agentur, fo wie durch die 
Special-Agenten: Th. Bertling, Gr. Gerbergaſſe 3, A. 


Wulff, 2. Damm 16, E. Schulz, Frauengaſſe 48, 


Gr. Schwalbengaſſe 20, Franz Henff, Fiſchmarkt 25 und Otto Hahn in Stadtgebiet, ſo wie 
durch unſere Vertreter in allen größeren Städten Weſtpreußens entgegen genommen. 


General-Agentur der „Iduna“ Heilige Geiſtgaſſe 102. 
R. Bandtke. 


Fr . Br. Sl. 
prämien- Anleihe v. 1855 „ . 1 128f 1: 
Danziger Privatbanb - ++» h 4 — 107 
Königsberger Privatbanmn .. 4 104 
Pomm erſche Nentenbrieſe 1 571 97 
Poſe nſche n 4 — | 9% 
Preuß iſche do. l 
Preuß iſche Pank-Antheil-Scheine 11153 152 
Heſterreich. MAetaliqu es 58 63 62 
vo. Uational- Anleihe 570 | 4 
do. prämien- Anleihe Tee 


Verantwortliche Nevaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


